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Die ideologischen Vorzeichen haben gewechselt,

aber der Konflikt zwischen China und der
Sowjetunion ist geblieben.
Wie war das doch in der «Chruschtschew-
schtschina», in jener Zeit, als die beiden
Grossmächte aneinander gerieten? Damals schien
die ideologische Front klar abgesteckt. China
warf Moskau seinen «Revisionismus» vor, und
Moskau warf Peking seinen «Dogmatismus»
vor. Politischer Stein des Anstosses war die
Entstalinisierung in der Sowjetunion mit all
ihren Begleiterscheinungen. Oder aus sowjetischer

Sicht das ketzerische Beharren Chinas
auf dem «Personenkult» mit all seinen
Begleiterscheinungen. China, das im verbalen Streit
stets im Angriff lag, verdammte die sowjetische
Abkehr von Kommunismus und Sozialismus,
wobei die Parteikongresse von 1956 und 1961

als Meilensteine der «kapitalistischen Restauration»

gebrandmarkt wurden.
Die ideologische Frontstellung nahm sich
damals so plausibel aus, dass man sie möglicherweise

selbst in den beiden verfeindeten Bruderländern

für echt ansah und nicht nur praktisch
in der ganzen übrigen Welt.
Aber wenn es tatsächlich darum gegangen
wäre, könnte man heute ja die grosse Versöh-

nung feiern. In der Sowjetunion findet die Re-
stalinisierung mit einer Raschheit und einer
Leichtigkeit statt, die eigentlich alle jene perplex
werden lassen sollte, die das als Ding der
Unmöglichkeit betrachtet hatten, weil der
Entwicklungsstand der Sowjetgesellschaft es einfach
nicht zulassen könne, und weil die junge
Generation sich das nie bieten lassen werde (denn die
totalitäre Diktatur, die solches durchsetzen
könnte, war ohnehin nur eine Erfindung der
kalten Krieger). Man ist inzwischen so weit,
dass die fraglichen 20. und 22. Parteitage von
1956 und 1961 in der Sowjetunion vorzugsweise

überhaupt nicht und jedenfalls nicht
positiv erwähnt werden dürfen. Moskau selbst
hat den Kampf gegen den «Revisionismus» auf
seine Fahnen geschrieben; der Einmarsch in
die CSSR, der erneute Würgegriff in ganz
Osteuropa sind die Praxis zur Theorie.

*

Aber zeigte man sich in Peking entzückt
darüber, dass die Sowjetunion sich nun wieder
jener Politik zuwandte, von der sie sich
entfremdet hatte? Keineswegs. Peking nennt das

sowjetische Verhalten in inneren und äusseren

Belangen nun auch noch «faschistisch» und

«imperialistisch», was gegenüber dem blossen
und aus lieber Gewohnheit beibehaltenen
Vorwurf des Revisionismus noch eine Steigerung

ist.
*

Ais Chruschtschew gegangen wurde, hatte man
sich gefragt, ob die neue Führung weiterhin
dem «liberalen» Kurs folgen und sich China
damit weiterhin entfremden werde, oder ob sie
einen «dogmatischen» Kurs einschlagen und
sich China damit wieder nähern werde. Aber
so wie es gekommen ist, verfolgt sie einen alle
Erwartungen übertreffenden «dogmatischen»
Kurs und verfeindet sich zudem zusehends
weiter mit China. Vielleicht widerwillig, aber
das ist realpolitisch nicht gar so fürchterlich
von Belang, denn wenn es zur Einmütigkeit das

Einverständnis beider Mächte brauchte, genügt
das Nein des einen Partners, um sie illusorisch
zu machen.

Wenn schon die ideologischen Fixpunkte nicht
so gut waren, wie sie schienen, müsste man
sich vielleicht gleich noch ein paar andere
Dinge neu überlegen. Auf weite Sicht, so
meinte man, werde die Sowjetunion ausser-
stande sein, ohne Machteinbusse einen
«Zweifrontenkrieg» zu führen, und sie werde sich

lie Auflösung der KP Polens
Fort.se/zimg von Seite 5)
les Exekutivkomitees der Komintern, Kosarinow
auch Bogdanow genannt), der die Spitzen-
ünktionäre der im Stab der «internationalen
Brisaden» kämpfenden polnischen Kommunisten
lach Moskau schickte. Auch sie verschwanden
>hne jegliche Spur. Kosarinow war inzwischen
»emüht, die in Spanien kämpfenden polnischen
Communisten zu überzeugen, ihre Genossen in
Jolen hätten die Sache des Proletariats verraten,
ind jetzt zum erstenmal gab er bekannt, dass
lie Exekutivbehörden der Komintern deswegen
lie KP Polens aufgelöst hatten. Auf seine An-
egung hin wurden alle polnischen Kommuni-
ten in Spanien, die mit den in Moskau ver-
chwundenen Kommunistenführern gute Bezie-
ittngen hatten, beseitigt und eine Gruppe mit
1er Aufgabe gebildet, die neue KP Polens wie-
ler aufzubauen. Bei der Wiederherstellung der
'artei wollte sich die Komintern auf die einzig
;uverlässige polnische Gruppe in Spanien, auf die
Dombrowski-Brigade, stützen. Den in Frankreich
ätigen polnischen Kommunistenführern wurde
rklärt, sie können sich rehabilitieren lassen —
la sie Freunde der Verschwundenen waren —,
venn sie nach Spanien gingen und kämpften.
Die Situation in Polen selbst wurde immer tragi-
cher; die Leute wollten den Gerüchten über den
Viflösungsbeschluss nicht glauben. Jene Leute,
reiche den geringsten Zweifel an Moskau zeigten,
rarden im Frühjahr 1938 von ihren Funktionen
ofort entfernt. Der Leiter der dreiköpfigen Pro-
isorischen Parteileitung, Lipski, wollte eine na-
ionale Parteikonferenz einberufen (im Mai
938), wurde jedoch sofort abgelöst.

Und dann die «Selbstauflösung»
Zur tatsächlichen Auflösung der Partei kam es vom
Juni bis September 1938, und zwar in der Form
einer Selbstauflösung, von unten nach oben. Das
war der Befehl Moskaus. Die KP Polens hörte
also auf zu existieren, gerade in den schwersten
Zeiten Polens. Erst nachdem Elitlerdeutschland
die Sowjetunion überfiel, kam es langsam zur
Wiederherstellung der Partei, aber natürlich ohne
die erfahrenen Führer, welche 1932—1938
umgebracht worden waren. Im Januar 1942 kam es

zur Gründung der Polnischen Arbeiterpartei, und
zwar mit Zustimmung und wahrscheinlich sogar
auf die Initiative des Exekutivkomitees der
Komintern, welches — in der gleichen Besetzung •—-

vor vier Jahren die gleiche Partei aufgelöst hatte.

Was war eigentlich
mit den «Provokateuren»?

Zwei Bemerkungen müssen in diesem
Zusammenhang gemacht werden:

1. Wie Malinowski selbst in seinem Artikel
betont, ist es bis heute nicht gelungen, ein Dokument

des Exekutivkomitees ausfindig zu
machen, welches den genauen Inhalt des
Auflösungsbeschlusses enthielte.

2. Die Rehabilitierung der aufgelösten KP
Polens fand im Februar 1956 in aller Stille statt, da
man keine neuen Empörungswellen hervorrufen
wollte. In der Zeit des 20. Parteikongresses wurde
eine Erklärung veröffentlicht, welche von der
Führung jener vier Parteien unterzeichnet wurde,
deren Führer am Auflösungsbeschluss der polnischen

KP teilgenommen hatten, sowie von der

Führung der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei

(Kommunisten).

Die Erklärung hatte u. a. folgenden Wortlaut:
«1938 fasste das Exekutivkomitee der Komintern
einen Beschluss über die Auflösung der KP
Polens wegen der damals vorgebrachten Vorwürfe,
dass feindliche Agenten sich in die Reihen des
führenden Parteiaktivs eingeschlichen hätten.
Wie jetzt festgestellt wurde, hat sich diese

Anschuldigung auf gefälschte Materialien gestützt,
welche von später entlarvten Provokateuren
stammten. Nachdem sie alle diesbezüglichen
Materialien überprüft haben, sind die Zentralkomitees

der KPdSU, Italiens, Bulgariens und Finnlands

zusammen mit dem ZK der Polnischen
Vereinigten Arbeiterpartei zur Schlussfolgerung
gekommen, dass die Auflösung der KPP
unbegründet war.»

Diese Erklärung wurde unter den damaligen
liberalen Verhältnissen in Polen veröffentlicht («Try-
buna Ludu», 19. Februar 1956, S. 1). Auf diese
Weise wurde der «gute Ruf» der KPP hergestellt,

und auch deren führende Funktionäre,
welche in der Sowjetunion in Stalins Lagern
umgekommen waren, wurden rehabilitiert.

Auffallend ist nur die Tätigkeit von zahlreichen
Provokateuren in der kommunistischen Bewegung.

Nach offizieller Version wurde die KPP
1938 wegen der Tätigkeit der feindlichen
Provokateure in den Führungsgremien aufgelöst;
1956 wurde als Begründung des Auflösungsbeschlusses

ebenfalls die provokatorische Tätigkeit

von Kommunisten angeführt.

Es ist aber eine Tatsache, dass die polnischen
Kommunisten eine solche Behandlung seitens
Moskaus bis heute nicht vergessen haben.
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entweder China oder dem Westen nähern müssen.

Inzwischen hat die UdSSR besagten
Zweifrontenkrieg die letzten fünf Jahre hindurch
weitergeführt, und zwar mit einem ganz
erheblichen Machtzuwachs.
Der Denkfehler mag unter anderem daran
liegen, dass man beide Fronten überschätzte.
Sogar wenn die blutigen Grenzfälle zwischen
China und der UdSSR erheblich häufiger werden

sollten (die fortschreitende Abriegelung der
langen Grenzen und ihrer heiklen Punkte wird
allmählich die objektiven Voraussetzungen
dazu vermindern), kann China der Sowjetunion
auf ganz ordentlich lange Zeit zwar sehr lästig,
aber nicht eigentlich bedrohlich werden. Später

mag das anders werden. Vielleicht aber
auch so, dass man dann in China 20
untereinander in Fehde liegende Länder hat, die
gesamthaft der Sowjetunion noch viel weniger
Sorge zu machen brauchen als heute. Mao ist
alt, und mit seinem Abtreten droht China
zunächst einmal ein Chaos.
Und was die Front mit dem Westen angehl,
so braucht die Sowjetunion die Frontstimmung

zwar zur doppelten Einschüchterung im eigenen

Lager und in den anstossenden Randgebieten,
aber von aussen her droht ihr ja nichts,

es sei denn Ideen, die ihr in den nächsten drei
oder zehn Generationen gefährlich werden
könnten. (Schliesslich hat der altägyptische
Total itarismus auch nicht viel länger als 4000
Jahre gedauert.) Sonst aber ist der Westen
eifrig bemüht, alle Schützengräben zuzuschaufeln,

weil man sich sonst kriegerischer
Provokationen schuldig machen würde, die sich der
Bär nicht gefallen lassen würde. Um zahm zu
werden, das sieht man bei uns ein, muss sich
das Tierchen erst mal sattfressen, und jeder
mag hoffen, dass die Sättigung schon eintritt,
bevor er als Speise selber in Betracht kommt.
Denn so sieht es beim angeblichen sowjetischen
Zweifrontenkrieg aus: Der eine, China, hat
wohl den Willen zur Auseinandersetzung, aber
keine Macht dazu. Der andere, der Westen,
hat wohl die Macht (namentlich wirtschaftlich;
die militärische Macht versteht sich — und
genügt auch vollkommen — im defensiven
Abschreckungssinn), aber keinen Willen dazu.

Angesichts dieser Situation liegt ein Gedanke
nahe, der denn auch in den letzten Monaten
Hochkonjunktur hatte, wenn er auch seither
seinen Dämpfer bekam. Der Gedanke, die
beiden Fronten gegen die Sowjetunion zu
koordinieren. Die Möglichkeit einer sino-ameri-
kanischen Annäherung gehört zweifellos zu den
Dingen, welche die Führung in Moskau nervös
machen. Voraussetzung wäre in beiden Fällen
eine Neusetzung der Prioritäten. China
betrachtete bisher den amerikanischen Imperialismus

als seinen Feind par excellence, und die
USA suchten ihren Frieden mit der Sowjetunion,

um in Asien auftreten zu können. Denn
es war die letzte westliche Grossmacht, und
nicht die Sowjetunion, welche ihre heillose
Mühe mit einem Zweifrontenkrieg hatte. Man
ist so oder so noch lange nicht so weit, dass

da ein neues Bündnissystem aufkäme. Aber es

ist eine Tatsache, dass die einzige militant
antisowjetische Macht der Welt heute China
ist. Und angesichts des expansiven sowjetischen
Imperialismus fragt sich schon, ob man diese
Tatsache ungenutzt lassen darf. C.B.

Walter Grottian: «Das sowjetische Regierungs-
system. Die Grundlagen der Macht der kommunistischen

Parteiführung.» Westdeutscher Verlag,
Köln-Opladen 1965. 586 Seiten.
Das umfangreiche Werk besteht aus zwei Teilen:
Aus einem «Leitfaden» (S. 1—361) und einem
Quellenbuch (S. 362—586). Das Quellenbuch
bringt die im Text berücksichtigten wichtigeren
Quellen in deutscher Uebersetzung.
Der «Leitfaden» ist vor allem der Organisation
und der Funktion der KPdSU in historischer
Entwicklung gewidmet. Die Probleme des Staates

werden unter dem Titel «Instrumente der
Parteiführung ausserhalb der Partei» besprochen
(S. 233 ff.). Von besonderer Wichtigkeit sind
jene Teile des Werkes, in welchen sich der
Verfasser mit der Bildung der wichtigsten Machtorgane

der Partei (ZK, Politbüro, Präsidium und
Sekretariat) und der Machtverteilung zwischen
ihnen beschäftigt. Zur Lebzeit Lenins und nach
dem Tode Stalins galt das Primat des Politbüros,
in der Zeit des «Personenkultes» herrschte das
Sekretariat. Diese interessant geschilderte
Entwicklung weist auf die Festigung oder Schwächung

der «Parteidemokratie» hin. Der Verfasser
gibt interessante und logische Analysen über die
Machtverschiebungen in verschiedenen Zeitpunkten,

wobei er sich nicht nur auf Quellen, sondern
auch auf eigene Beobachtungen stützt.
Als Kritik soll folgendes hervorgehoben werden:
Es ist kaum vertretbar, dass der Verfasser den
Staatssicherheitsdienst (CK, GPU, NKWD,
MWD, KGB) konsequent «Staatspolizei»
bezeichnet, denn auf diese Weise entsteht eine
Begriffsverwirrung, und der Unterschied zwischen
dem Sicherheitsdienst und der tatsächlichen
Staatspolizei verschwindet.
Auf Seite 52 steht: «Als sich diese Republik
(nämlich die RSFSR; J. Sz.) mit anderen
Sowjetrepubliken, wie z.B. mit der Ukraine und
Weissrussland, zusammenschloss, entstand 1923

die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken.»
Die UdSSR entstand aus dem Zusammenschluss

der RSFSR, der Ukraine, Weissrusslands und
der Transkaukasischen Föderation. Statt «z.B.»
hätte also der Verfasser nur noch die
Transkaukasische Föderation erwähnen sollen, um die
Aufzählung vollständig zu machen. Anderseits
wurde die UdSSR nicht 1923 gegründet, sondern
am 30. Dezember 1922. J.Sz.

*

Teodor Fis: «Mein Kommandeur, General Svo-
boda. Vom Ural zum Hradschin.» Europa-Verlag,

Wien, Frankfurt, Zürich 1969. 160 Seiten.

Der Autor, der heute als politischer Emigrant in
der Schweiz lebt, diente als einfacher Soldat in
jener tschechoslowakischen Militärformation, die
man nach dem 22. Juni 1941 in der Sowjetunion
aufgestellt hat. Diese Formation — vorerst nur
ein Bataillon — unterstand der Londoner
Exilregierung des Präsidenten Benesch, wurde
jedoch mit sowjetischen Waffen und Ausrüstung
versehen und nahm ab 1943 an verschiedenen
Schlachten der Roten Armee teil.
Teodor Fis kämpfte als Artillerist in den ersten
Reihen und wurde, als die Tschechoslowakén die
Karpaten erreichten, Offizier. Als Ordonnanzoffizier

hatte er öfters Gelegenheit, Oberst (und
später General) Svoboda, dem Kommandanten
der Formation, zu begegnen. Die Bewunderung
für «seinen General», den er sowohl als Mensch
wie auch als Militär hochschätzt, spricht aus jeder
Zeile seines Buches. Svoboda, damals während
des Krieges noch kein Kommunist, führte mit
nicht wenig Geschicklichkeit und Diplomatie
seine Truppe von Buzuluk bis nach Prag. Nicht
nur gegen die Deutschen, sondern auch gegen
die eigenen Landsleute musste er im Kampf
stehen, da die Auffassung der Benesch-Regierung
in vieler Hinsicht von derjenigen Svobodas
abwich.

Fis blieb auch nach 1945 in der Armee,
bekleidete verschiedene Posten und musste mit
schwerem Herzen sehen, wie General Svoboda
von den Stalinisten gemieden, auf stets kleinere
Posten abgeschoben und schliesslich sogar ins
Gefängnis geworfen wurde. Er beschreibt
schliesslich, wie Chruschtschews Besuch im
Jahre 1958 das Los des Generals änderte und
wie es kam, dass im Frühjahr 1968 Svoboda als

Präsident der Tschechoslowakischen Sozialistischen

Republik gewählt wurde P. G

Telcplionrundspriich und DDR
Obwohl Sie immer die Zusammenhänge gu,
herausstellen, haben Sie betreffend
Telephonrundspruch (ZB Nr. 4) keinen Zusammenhang
richtig erfasst. Es verhält sich nämlich so:
TR Linie 6 hat Italien; ab 18 Uhr B&romün
sler 2 und ab 23.30 Uhr das Nachtprogramtr.
aus Rom bis 5.30 Uhr.
Eben hier liegt ein grosser Fehler des TR, wei
das Programm von der Mittelwelle Mailanc
übernommen wird, statt aus Rom 845 kHz. Ah
dann 5.30 Uhr Mailand abschaltete, kam ebet
ohne Wissen der Radioleute der Deutsche Frei
heitssender 904, weil dieser sehr nahe der Mai
länder Frequenz arbeitet. Ausserdem möchte ici
wissen, wie Sie die Behauptung begründen, die
ser Sender stehe in Ostdeutschland. Es war eil
rein technischer Fehler, indem der TR Italiei
auf der ungünstigen Welle übernahm. E. K. in B

Wir danken Leser K. für seine interessanter
Ausführungen und — für seine Bestätigung un
serer Kritik. Offenbar haben wir die Zusammen
hänge doch richtig erfasst:
1. Wir haben es offen gelassen, ob die Ulbricht
sehe Propaganda mit oder ohne Kenntnis de:

zuständigen Instanzen im Telephonrundsprucl
durchkam.
2. Wenn Mailand um 5.30 Uhr abschaltet une
die Radioleute nicht merken, dass sich Ulbricht
Propaganda 20 Minuten lang ungestört im TE
breit macht, «wäre eine aufgewecktere Programm
kommission zu wählen» (ZB Nr. 4).
3. Der Deutsche Freiheitssender 904 befindet siel
in der DDR. Wir haben diese alte Informatior
neu überprüft.
4. Wir wiederholen: wenn Gegenrecht gewähr
würde, hätten wir gegen solche Sendungen nicht;
einzuwenden. Red. ZI
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